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le Kirche 
Vor 13 Jahren schrieb der Dominikanerpater Manes Dom. 

Koster sein Buch: «Ekklesiologie im Werden», worin er das 
abschliessende Urteil fällt: «Die Ekklesiologie unserer Tage 
befindet sich noch im vortheologischen Zustand. » Er meint 
damit das Fehlen eines klaren, das Wesen der Kirche erfassen­
den theologischen Begriffes. Inzwischen ist - nicht ganz in dem 
von Koster gewünschten Sinn, doch auch sein Anliegen nicht 
überholend - das Rundschreiben Mystici Corporis erschienen, 
das mancherlei Einseitigkeiten moderner Ekklesiologie kor­
rigierte, manche Fragen vertiefte, aber keineswegs beabsich­
tigte, die theologische Entwicklung abzuschliessén. 

Man greift daher mit Interesse, ja Spannung zu einem Heft, 
wie der Sondernummer der «Schweizer Rundschau», das den 
Titel trägt: «Die Kirche». Von einer Kulturzeitschrift, die 
sich in erster Linie an Laien wendet, erwartet man gewiss nicht 
fachtheologische Abhandlungen, denen die Leser doch nicht 
folgen könnten; man wird sich sogar vor Augen halten müssen, 
dass dem Laien manchmal fachtheologisch durchaus richtige 
Ausdrücke viel leichter zu Irrtümern und Missverständnissen 
Anlass geben, als weniger präzise, aber der modernen Sprache 
entnommene Wortbildungen, die in der Fachtheologie nicht 
heimisch sind. Aber man erhofft, aus einem solchen Heft, in 
dem doch vorwiegend namhafte Repräsentanten des Katholi­
zismus zur Sprache kommen, zu sehen oder zu erspüren, was 
den heutigen Katholiken an seiner Kirche freut, worin er ihre 
Grösse erlebt und ihr Kreuz, wo sie ihm zur «Versuchung» 
oder zum «Ärgernis» zu werden droht. All diese Teilaspekte 
der Kirche oder Reflexbilder ihrer Wirklichkeit in ihren Gläu­
bigen und Gliedern geben freilich nicht den Stand der Theolo­
gie der Kirche wieder, können aber und sollen den Theologen 
Hilfe und Anregung sein in ihrer wissenschaftlichen Arbeit, 
denn v o r der Lehre über die Kirche steht ihre Wirklichkeit, 
und diese Wirklichkeit lässt sich nicht anders als aus der kon­
kreten Begegnung mit ihr erfassen. 

Wir unterlassen es also, hier auszuführen, welche Fragen 
wir in dem Rundschauheft vermissen («obwohl sie in der theo­
logischen Diskussion im Vordergrund stehen»). Wir wollen 

auch nicht beanstanden, dass ganze Fragenkreise fehlen, die 
bei «jeder» Betrachtung über die Kirche behandelt werden 
müssten, denn ein Zeitschriftenheft ist weder ein systemati­
scher Traktat, noch ein Buch; es hat ein existentielles Anliegen. 
Wenn es von einem Laien redigiert ist - Gott sei Dank sind 
nicht alle Kulturzeitschriften von Geistlichen redigiert - dann 
wird eben vor allem zur Sprache kommen, was den Laien an 
der Kirche interessiert. Endlich ist es klar, dass sich in einem 
solchen Heft neben ausgezeichneten und tiefschürfenden auch 
schwächere und mehr obenhin geschriebene Beiträge finden 
werden, von Laien und von Geistlichen. Alle dieseDinge, óbwoh 1 
sie selbstverständlich sind, sollen nur eben genannt seih, weil 
sich manche vielleicht an ihnen stossen und darüber die Freude 
an diesem Heft rauben lassen ; andere etwa naiv meinen könn­
ten, das hier Gebotene sei nun Alles oder die Hauptsache von 
dem, was die Katholiken über ihre Kirche zu sagen hätten. 
Das eine wäre ebenso bedauerlich wie das andere. 

Interessanter und fruchtbarer scheint uns die Frage, welche 
Grundanliegen heute im gebildeten Katholiken sich regen, 
wenn er über seine Kirche nachdenkt. Dafür dürfte das Heft, 
wie uns scheint, einigermassen einen Durchschnitt bieten. Man 
könnte diese Anliegen etwa auf die folgenden vier zurück­
führen : 

Erstens: Er sucht eine b i b l i s c h e G r u n d l a g e für seine 
Kirche. Die Kirche als das grosse Wunder «in sich», als «das 
Zeichen, das aufgerichtet ist unter den Völkern», durch «ihre 
wunderbare Fortpflanzung, hervorragende Heiligkeit, uner­
schöpfliche Fruchtbarkeit in allem Guten, in ihrer katholischen 
Einheit und unbesiegbaren Beständigkeit» (wie sie das Vati­
kanum gezeichnet hat), kommt nur recht bescheiden zu Wort. 
Es ist, als wäre der Blick auch des Katholiken diesem Wunder 
gegenüber verschleiert. Er leugnet es gewiss nicht, anerkennt 
auch mit Dankbarkeit die «menschlichen Werte» der Kirche, 
preist mit vielen Worten ihre Liturgie, sagt Tiefes über das 
Amt in ihr, aber er scheint sie nicht als ein ihn überwältigendes 
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Wunder zu erleben. Wenn er der Kirche begegnet, hat er nicht 
unmittelbar das Empfinden, Gott zu begegnen, wie etwa Petrus 
bei einem Wunder Jesu: «Herr gehe weg von mir, denn ich 
bin ein sündiger Mensch.» Die Folge davon muss sein, dass 
er seine Kirche als dieses Zeichen unter den Völkern anderen 
zwar verkünden, aber nicht bezeugen kann. Denn bezeugen 
kann ich nur, was ich erlebt habe. 

Vielmehr scheint bei unmittelbarer Begegnung mit der 
Kirche heute nicht nur beim Aussenstehenden die Kirche als 
«Ärgernis » den Vorrang zu besitzen. Ihre Menschlichkeit, die 
Sünde in ihr, das Auseinanderklaffen von Person und Funktion, 
das (wenigstens anscheinende) Zurückbleiben hinter dem Gang 
der Geschichte, das Verhaftetsein an vergangene (zeitbedingte) 
Formen, der immanente Drang des « Systems » zur Herrschaft 
bilden Schwierigkeiten, welche mühsam ausgeräumt werden 
müssen, Hemmschuhe, die ein jubelndes Sich-der-Mutter-
Kirche-in-die-Arme-werfen verzögern, wenn nicht unmöglich 
machen. 

Wir registrieren hier zunächst nur diesen Tatbestand. Wie 
er zu erklären ist ? Zunächst gehören die Mängel und Mensch­
lichkeiten der Kirche, also die Kirche als Versuchung und Är­
gernis, ebenso zum Wesen der Kirche wie ihre wunderbaren 
Eigenschaften. Es ist sogar so, dass das Wunder erst in der 
Schwäche seine volle Grösse und seinen Glanz erhält. Erst der, 
der an seiner Kirche gelitten hat, wird sich richtig an ihr freuen. 
Das gilt allgemein und für alle Zeiten. 

Wenn aber in unseren Zeiten das «Ärgerliche» an der 
Kirche so gross empfunden würde, dass die Freude nicht mehr 
daraus «noch höher» emporschlagen könnte, dann offenbarte 
sich darin ohne Zweifel eine uns mangelnde Spannkraft. Wir 
haben Freude daran, «gequält» zu sein; wir wollen gar nicht 
befreit werden. Wir fürchten die Erlösung. Das ist ein arges 
Übel mancher unserer Intellektuellen. Man wird es gewiss 
nicht heilen, indem man die echten oder vermeintlichen Schwie­
rigkeiten mit ein paar Bemerkungen wegwischt, man wird 
vielleicht auch nicht in langwierige und abstrakte Diskussionen 
eintreten, denen der theologische Laie nicht folgen kann. Man 
wird wohl immer noch am besten: erstens zeigen, dass man 
die Schwierigkeit kennt und anerkennt, zweitens den Punkt 
aufzeigen, von dem aus im Glauben die Lösung zu suchen 
ist. Der Rest mag das Geheimnis der Gnade sein, die im Ein­
zelnen wirkt. 

Immerhin: man sucht nach einer biblischen Grundlage 
für die Kirche. Auch hier kann eine echte Begegnung mit der 
Kirche geschehen. Wir haben zwar die Bibel nur aus der Hand 
der Kirche und wissen um das Wort Gottes nur durch sie. 
Aber auch die Bibel bezeugt wiederum die Kirche, und es ist 
gewiss, dass gerade die Heilige Schrift noch lange nicht ge­
nügend ausgeschöpft ist für die Lehre von der Kirche. Prote­
stanten wie Schlier, J. Jeremias, Käsemann, Cullmann u. a. 
haben hier wertvollstes Material zutage gefördert, und wir 
sollten diese Bausteine mit Dank aus der Hand unserer noch 
getrennten Brüder entgegennehmen. Man ist auch darüber 
hinausgegangen, einseitig nur noch vom mystischen Leib 
Christi zu reden und die ganze Kirchenlehre nur von diesem 
Bild her zu bestimmen, das selbst bei Paulus, dem es entnom­
men ist, keine alleinbeherrschende Rolle spielt. Die Abschieds­
reden Jesu werden stärker herangezogen; die Lehre von der 
Braut Christi überhöht jene vom Leib Christi und ergänzt 
sie. Das Wertvollste aber an diesem Suchen nach der Kirche 
in der Heiligen Schrift scheint dieses, dass hier deutlicher als 
auf dem erstgenannten Weg « Ekklesiologie nur als Christolo­
gie» aufgefasst werden kann. Vielleicht liegt auch darin ein 
Grund, weshalb die Kirche als «Wunder in sich» dem heutigen 
Katholiken nicht mehr ganz liegt. Wenn dem so wäre, dann 
könnte diese Wandlung durchaus begrüsst werden. Endlich 
verrät das Heft in der Auswertung der Heiligen Schrift, dass 
eine schon längst für versickert gehaltene Quelle wieder zu 

fliessen beginnt: der Versuch, den «geistigen» Sinn der Schrift 
zu erschliessen. Viele werden sagen, «ein gefährliches Unter­
nehmen»; andere werden antworten: «Aber ein in der Tradi­
tion wohlbegründetes und in der Heiligen Schrift selbst ge­
übtes». Jedenfalls bezeugt ein so her Versuch lebendiges und 
aus der Erstarrung sich lösendes Glaubensbewusstsein... 

Zweitens wird mehrfach das Bestreben sichtbar, die Kirche 
als g e s c h i c h t l i c h e G r ö s s e zu begreifen und nicht nur als 
einen festen Block, der wie ein Fels unverändert im Strom der 
Zeit steht. Das besagt nicht nur jene doppelte Seite der Kirche: 
hier von Gott verliehene unwandelbare Struktur und festes 
Dogma, dort wandelbare menschliche Formen, die wie ver­
schiedene Kleider an- und ausgezogen werden können. Es 
besagt nicht nur, dass die Kirche an keine menschliche Form 
endgültig gebunden ist, obwohl sie immer und zu jeder Zeit 
sich mit menschlichen Formen verbinden muss. Es besagt über 
das alles hinaus, dass die Formen, die die Kirche annimmt, in 
ihr einen Wachstumsprozess darstellen, der nicht einfach ir­
gendwo durch etwas «ganz anderes» unterbrochen werden 
kann, als sei alles Bisherige nicht gewesen. Man mag darüber 
streiten, ob die Welt in einem ständigen Fortschritt sich be­
finde, im Kreise laufe oder gar langsam verfalle. Die Kirche 
jedenfalls ist in der Gesamtlinie ein Baum, der vom Senfkorn 
an aufwächst und nicht mehr zum Senfkorn zurückkehren 
kann. Das gilt wohl schon von ihrer Zahl, sicher von ihrer inne­
ren Entfaltung, bei der die Auseinandersetzung mit der Welt 
eine nicht zu vergessende Rolle spielt. Sie wird tatsächlich 
immer «älter» und muss doch immer jung bleiben, und so 
gerät sie in eine Spannung, die menschlich immer unerträg­
licher werden muss, tatsächlich sie immer deutlicher als ein 
«Wunder» (allerdings ein «schmerzliches» Wunder) offenba­
ren wird. Aber schliesslich ist jedes Wunder wesentlich 
schmerzlich... 

Diese Erkenntnis, die sich in dem Heft an mehreren Beiträ­
gen recht deutlich illustriert findet, lässt die Kirche nicht nur 
als gottgeschenkte Gabe, sondern vielmehr als Aufgabe er­
scheinen, eine Sicht, die zwar der Kirche nie gefehlt hat, die 
aber doch bisher nicht so im Vordergrund des Bewusstseins 
stand. 

3-

Drittens mag es doch interessant scheinen, wie sehr sich 
die Auseinandersetzung der Kirche mit der Welt zugleich 
als eine innerkirchliche Wandlung, offenbart. Mag es sich nun 
um den Ordensgedanken, neue Seelsorgsmethoden, die Frage 
der Laien handeln, immer fliessen die beiden Gedankenreihen 
ineinander : Reform im Inneren und Bewältigung der Aufgabe 
nach aussen. 

Man will die Laientätigkeit stärker betonen, sie neu bele­
ben - aber nicht im Sinn einer Laisierung der Kirche, nicht 
durch eine Verweltlichung ihrer Methoden, vielmehr im 
Gegenteil durch ein engeres Hereinholen der Laien in die 
Kirche, so dass diese sich selbst nicht mehr als die minderen 
Christen fühlen gegenüber dem Klerus, als die bloss seelsorg­
lich Betreuten, sondern mehr als selbstverantwortliche Träger 
des christlichen Lebens. Mit anderen Worten: die Kirche fühlt 
sich als Ganzes nicht mehr als der Erdkreis, wie im Mittelalter, 
sondern als eine Minderheit, die aber doch die Verantwortung­
trägt für den ganzen Erdkreis. So beginnt sich ein Doppeltes 
abzuzeichnen: innerkirchlich sch l i e s s t sich die Kluft zwi­
schen Laie und Priester; nicht im Sinne einer Verwischung 
der wesenhaften kirchlichen Strukturen und einer sogenannten 
«Demokratisierung» der Kirche, was nur ihre Schwächung 
bedeuten könnte, sondern in der deutlichen Herausarbeitung 
der Funktionen der einzelnen Organe, aus demselben Lebens­
prinzip, wodurch allein eine wirkliche Lebenseinheit möglich 
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wird. Manches mag hier noch unklar sein, in manchen Punkten 
mögen wir noch Formen, die einer vergangenen «Weltstruk­

tur » angehören, allzusehr verhaftet sein, oder auch umgekehrt 
in der Anpassung an die vermeintlich kommende Welt ver­

einzelt über das Ziel hinausgehen. Die Zeit wird das klären. 
Wesentüch ist die Zielbewegung, die durch Differenzierung 
echter Polaritäten nach organischer, grösserer Einheit strebt. 

Nach aussen hin aber zeigt sich nochmals ein Zweifaches : 
man versucht in den modernen Weltentwicklungen, den posi­

tiven Wissenschaften, den Techniken und der Wirtschaft wie­

der eine führende Stellung, zu gewinnen, indem man eine po­

sitivere Stellung zu ihnen einnimmt. Man versucht zweitens 
ganze Volksschichten, die man verloren hat, indem man den 
Wandel ihres Lebensgefühls nicht mitmachte, da man ihr Le­

ben nicht teilte, neu zu erobern, indem man das Versäumte 
nachholt. Ein schwieriges Unternehmen in einer Zeit, in der es 
ein einheitliches Lebensgefühl nicht gibt; wir möchten sogar 
sagen: ein unmöglicher Versuch, wenn er nicht im Zeichen 
eines Übergangs zu einer neuen Bildung einheitlicher Struk­

turen der Welt steht. 

Viertens endlich nimmt einen relativ breiten Raum die Be­

handlung der Ökumenischen Frage im Sinn einer Wiederver­

einigung ein. Die polemische Haltung ist hier ebenso wie die 
minimalistische im. Wesentlichen wohl endgültig dem positi­

ven, tief christlichen Anüegen gewichen, zueinander zu finden, 
weil hüben wie drüben «Christen» stehen, die Vieles verbindet. 
Anderseits hat man eingesehen, dass eine Wiedervereinigung, 
so sehr man sie auf beiden Seiten ehrlich und eifrig erstreben 
mag, im grossen Umfang nur das Ergebnis eines sehr langen 
Weges der Selbstreinigung sein kann. Das birgt, ohne Zweifel, 
die Gefahr einer gewissen resignierten Ermüdung in sich und 
führt leicht zur praktischen Anerkennung «vieler Wege zu 
Gott», die gleichberechtigt nebeneinander stehen. Vielleicht 

wird es sich herausstellen, dass das organisierte ökumenische 
Gespräch heute noch verfrüht ist (womit nicht die Aussprache 
von freien Freundeskreisen gemeint ist), und die vornehm ach­

tungsvolle Diskussion in Zeitschriften, wie deren Austausch, 
sich als weit fruchtbarer erweist: nicht in direkter Aussprache, 
sondern gleichsam durch beidseitige Stellungnahme zu einem 
Dritten in der Auseinandersetzung mit der Welt, oder bei der 
innerprotestantischen Diskussion um Fragen wie Amt, Rechts­

form der Kirche, Sakrament. Das Studium der protestantischen 
Äusserungen zu diesen Themen kann die katholische Lehre in­

haltlich sehr befruchten, ihr aus festgefahrenen Positionen her­

aushelfen und wirklich neue Fragestellungen liefern. Erst das 
dankbare Annehmen solcher Hilfen wird eine Atmosphäre 
des Vertrauens schaffen, die auch das (nach unserer Meinung 
grössere) Pius unseres Standpunktes bei den anderen sichtbar 
macht. 

Fassen wir zum Abschluss diese vier Punkte zusammen, 
dann ergibt sich, dass nach vier Dimensionen die Kirche grös­

serer Weite zustrebt, zugleich aber auch nach grösserer Ver­

innerlichung : nach Weite durch Verinnerlichung. In ihrer 
Wesensschau : durch christologisches und mystisches Selbstbe­

greifen zum Verständnis ihres Ärgernisses ; in der geschicht­

lichen Dimension: durch tiefere Einsicht in die Verbindung 
vonrsogenannten Zeitbedingten und vom Ewigen an ihr zu 
neuer Weltaufgabe; in struktureller Hinsicht: durch vertieftes 
Leben aus Gottes Wort und Sakrament zu differenzierterem 
Selbstbewusstsein ihrer Organe und Stände in wacher Verant­

wortung gegenüber der Welt als ein Teil auch derselben; und 
schliesslich in einem durch Vertiefung erweiterten Kirchen­

bewusstsein, das bei allem Wissen um die «Vollständigkeit» 
der Kirche doch die Verbindung jener mit ihr sehen, die, ohne 
es zu wissen, ihr anhängen. Das gibt in grossen Umrissen doch 
ein Bild ­ mögen seine Züge zwar noch nicht immer sauber 
ausgezogen sein ­ , das uns zu grosser Hoffnung berechtigt. 

M. G. 

Parteileitung und die öffentliche Meinung 
in prankreich 

Die Statistik 

«Sage mir, welche Zeitung du liest und ich sage dir, wer 
du bist.» Die französische Statistik gibt auf diesen etwas um­

geänderten Satz ■ eine nicht uninteressante Antwort. Einige 
Beispiele : die Kommunistische Partei hat bisher auf fünf bis 
sechs Millionen Wähler zählen können. Ihr Hauptorgan 
«L'Humanité», von welchem im Marz 1948 noch 292000 
Exemplare verkauft wurden, ist auf 141 000 Exemplare ge­

sunken, und ihr Pariser Abendblatt «Le Soir» sank im gleichen 
Zeitraum von 303 000 auf 81 000. In der Provinz reduzierte 
sich die kommunistische Presse von einer Gesamtauflage von 
rund 1 Million auf 640 000. Wir setzen diese Presse an den An­

fang, weil es sich um die disziplinierteste Partei handelt, die es 
zur Pflicht macht, ein Parteiblatt zu abonnieren. Aus diesem 
Grund ist der Rückgang ihrer Parteipresse zugleich mit einem 
Rückgang der Mitglieder identisch. Von der Anzahl ihrer 
Wähler betrachtet, wird durch diese nackten Zahlen wiederum 
bewiesen, dass es sich hier um — keine Kommunisten handelt. 
Soziale, wirtschaftliche, militärische Gründe (Gegner des 
Krieges in Indochina, der Europaarmee usw.) spielen für ihre 
Wahl die Hauptrolle. 

Die Sozialistische Partei, die heute die grösste ist, hat in der 
Millionen­Arbeiterstadt Paris ihr Hauptblatt «Le Populaire», 
das noch einen Verkauf von sage und schreibe 16 000 Exem­

plaren aufweist. In der Provinz hielt sich ihre Presse besser, da es 

dort immerhin noch sozialistische Zeitungen mit einer Auf­

lage von über 200 000 gibt. Insgesamt ist diese Parteipresse 
in der Provinz von 1,5 Millionen Auflage auf rund 1 Million 
zurückgefallen, wobei sie seit der Befreiung 11 Zeitungen ein­

gehen lassen musste gegenüber 18 der kommunistischen. 
Die MRP­Presse hat in Paris keine Zeitung mehr, «L'Aube» 

musste eingehen und in der Provinz verlor sie seit der Befrei­

ung 14 Blätter. Ihre Gesamtauflage ging von 1 290 000 auf 
670 000 zurück. 

Die Presse rechts des MRP, also die der «Unabhängigen» 
und der sogenannten «klassischen» Rechten, nahm dagegen 
zu: sie hat in der Provinz eine Auflage von 380 000. Sehr stark 
erhöhte sich ferner die Auflage der reinen, keiner Partei ange­

hörigen I n f o r m a t i o n s p r e s s e , die in Paris allein an die 1,7 
Millionen Exemplare täglich verkauft und in der Provinz eine 
Auflage von 2,6 Millionen hat. 

Daraus ergibt sich: 
a) Dass vom grossen Leserpublikum die Parteiblätter im­

mer mehr abgelehnt und die Informationspresse vorgezogen 
wird. Selbst die Zunahme mancher Zeitungen der Rechten 
steht damit nur scheinbar im Widerspruch. Man wird hier 
nicht übersehen dürfen, dass die konservative Presse, inklu­

sive derjenigen der radikalsozialistischen Partei, nach der Be­

freiung Frankreichs mehr oder weniger inexistent war. Ein­

mal, weil sie als Kollaboratorpresse kurzerhand konfisziert 
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wurde, des andern, weil sich in den ersten Jahren fast niemand 
mehr getraute «rechts» zu stehen. Diese Presse hat also ledig­
lich einen Teil ihrer früheren Stellung wieder zurückerobert 
und dies auf Kosten der Parteipresse der sogenannten dritten 
Kraft. 

b) Anders liegt der Fall bei der sogenannten Informations­
presse. An der Seite von leicht geschriebenen, auf Sensation 
aufgebauten Blättern stehen ernste Zeitungen wie «Le Monde », 
«Le Figaro», «Le Parisien Libéré», «L'Aurore», «Paris-
Presse» usw., die über die Weltereignisse berichten, überall 
ihre Spezialkorrespondenten haben, politische und wirtschaft­
liche ernste Studien veröffentlichen und die Innenpolitik an­
scheinend parteilos unter die Lupe nehmen. Sie erzielen die 
grösste Auflage. Diese Informationspresse ist ohne kapital­
kräftige Finanzgruppen, die hinter ihr stehen, nicht denkbar, 
wobei wir unter «Kapital» nicht nur Kapitalien verstehen, 
sondern auch, wie z. B. beim «Figaro», ein durch Jahrhun­
derte angesammeltes moralisches Kapital (127 Jahre!), oder 
bei «Le Monde», die sich dieses Ansehen durch die Genauig­
keit ihrer Informationen erarbeitet hat. Im allgemeinen aber 
kann man sagen, dass der «Bankier» für diese Art von Presse 
unerlässlich ist, jede Art von hinter der Zeitung stehenden In­
teressentengruppen aber zum mindesten auf deren Linienfüh­
rung einen entscheidenden Einfluss ausübt. Diese Presse 
gibt also nur sehr unvollkommen eine «öffentliche Meinung» 
wider, dagegen sehr geschickt irgendwelche wirtschaftüchen 
oder politischen Interessen. 

Es hat keinen Sinn, an diesen Gegebenheiten Kritik zu 
übenj oder von einer « kapitalistischen » Presse zu sprechen. 
Wohl aber dürfte es angebracht sein, sich zu fragen, warum die 
Parteipresse immer mehr ins Hintertreffen gerät und.warum 
der Leser ein Informationsblatt dieser vorzieht. 

Problemweite und Parteienge 

Gewiss, die fast allgemeine politische Müdigkeit der Wäh­
ler, die ja auch durch die immer grösser werdende Partei der 
NichtWähler zum Ausdruck kommt, ist ein Grund. Einer - nicht 
der wichtigste. Dass es den Parteizeitungen nur sehr selten ge­
lingt, diese Müdigkeit zu überwinden, spricht nicht für sie. Ein 
anderer Grund ist die ständig wachsende Kompliziertheit der 
Probleme. Dass es so wenigen Abgeordneten gelingt, diese 
dem Wähler allgemein verständlich zu machen, spricht auch 
nicht für sie. 

Ein wesentlicherer Grund liegt aber auf moralischem Ge­
biet: Allzu sehr versucht eine Partei die andere durch Verspre­
chen zu überbieten, die nicht gehalten werden, bzw. werden 
können, was dann die Wähler bitter enttäuscht. Und schliess­
lich kommt hinzu, dass die Parteiführer und mit ihnen die Partei­
presse allzu sehr geneigt sind, weltumspannende Probleme -
welche sind es heute nicht? - in den engen Parteirahmen zu 
pressen und in ihm wie durch ihn alles Heil zu erwarten. Von 
Partei zu Partei hört dadurch immer mehr jeder wirklich gei­
stige Kampf auf; sie fühlen sich nur noch als Gegner, und jede 
versucht die andere als solchen in irgendeiner Art vor dem 
Wähler zu diffamieren. Je grösser die Partei wurde - man 
spricht nicht von ungefähr von Massenparteien - , je mehr tritt 
ihr Machtstreben und Machtanspruch in den Vordergrund, 
denen das Interesse der Gemeinschaft mehr oder weniger zum 
Opfer fällt. 

Der einzelne Bürger aber, der tagtäglich mit anderen in Be­
rührung kommt oder mit ihnen sogar in Freundschaft ver­
bunden ist, obwohl diese die Probleme anders ansehen bzw. 
einer anderen politischen Partei angehören, kennt solche Schei­
dungen nicht; ihm ist der M e n s c h noch wichtiger als diese 
oder jene seiner Ansichten. Ganz besonders der Christ, dessen 
Glaube seine Sicht erweitert und nicht verengt, fühlt sich mit 
den Andersdenkenden doch immer verbunden. 

Provinzialismus oder Weltweite 

Aber gerade in dieser Tatsache scheint uns das Problem 
der christlichen Partei und ihrer Publikationsorgane zu hegen : 
Ihrer ganzen inneren Struktur nach ist und bleibt sie immer 
mehr als eine Partei! Sie muss aus der Natur ihres religiösen 
Glaubens heraus, ob sie will oder nicht, aus dem Parteirahmen 
heraustreten, immer mit dem «Nächsten» in Kontakt bleiben, 
ihn zu verstehen versuchen und seine gesunden Ansichten in 
die ihren betten. Auch ihr Parteiblatt, als christliches Publika­
tionsorgan, bleibt unter dem «vergib uns unsere Schuld, wie 
auch wir vergeben unseren Schuldigern» in dem Sinn, dass 
seine Sprache, seine Be- und Verurteilungen anderer Tonart 
sein müssen als die jeder anderen Parteizeitung. Wie der Schein­
werfer im Kino von oben auf die Leinwand fällt und erst durch 
ihn das sich auf ihr entwickelnde Drama bis in die letzten 
Deutlichkeiten sichtbar und verständlich wird, so hat dieses von 
oben die Geschehnisse und die Menschen zu durchleuchten, da 
sie erst dadurch in all ihrer Schärfe erfasst werden, ohne dass 
es notwendig ist, persönlich zu werden. Fr. W. Foerster hat in 
der Neuauf läge seines «Christus und das menschliche Leben» 
(Paulus-Verlag, Recklinghausen) einen Abschnitt dem «poli­
tischen Christus » gewidmet, aus dem man viel lernen kann. Er 
macht darin auf das Ergebnis aller politischen und geistigen 
Sezessionen aufmerksam, auf den «eigenartigen Provinzialis­
mus des neueren Menschen, eine merkwürdige Art von Sek­
tierergeist und jede Art von Blindheit gegenüber allem, was 
jenseits des eigenen verengten Horizontes vor sich geht». Ist 
dieser, Sektierergeist nicht auch in manche christliche Partei­
organisation, in manche christliche Zeitung eingedrungen? 
Und ist in einer Welt, wo alles mit allem zusammenhängt, wo 
kein Problem mehr für sich allein betrachtet werden kann, wo 
die einzelnen Staaten, unter Aufgabe gewisser Souveränitäts­
rechte, sich zu Europa, zu einer westlichen und östlichen Welt 
zusammenschüessen müssen, ein solcher Sektierergeist nicht 
gerade der Tod für unsere christliche Zivilisation? Was nützt 
es, wenn wir mit einer gewissen Befriedigung feststellen, dass 
die Kommunistische Partei in diesem oder jenem Land an 
Einfluss verlor, dass ihre Mitgliederzahl oder ihre Publika­
tionsorgane wesentlich zurückgingen, wenn wir auf der ande­
ren Seite sehen müssen, dass es der christlichen Partei nicht 
besser erging? 

Wahrlich, die christliche Zeitung, das christliche Publika­
tionsorgan, sind heute für jeden einzelnen Christen so not­
wendig wie ein Wegweiser an einer mehrfachen Strassenkreu-
zung, oder wie der Kompass einem auf hoher.See befindlichen 
Schiffe. Ohne ihn wird er immer nur ihm fremde Häfen errei­
chen und als Fremder behandelt werden. Aber diese christliche 
Presse muss ihrem Auftrag gemäss, erhaben über allen Sek­
tierergeist und über alle Versuchung zu parteiischer Enge, die 
Weite des Geistes Christi in jeder Frage bezeugen. 

H. Schwann. 
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IZur diskussion um das petrusgrab 
Eine monumentale Publikation (i) , bestehend aus.einem 

Text- und einem Bildband, legt die Ergebnisse der Ausgra­
bungen dar, die unter Sankt Peter (Mittelschiff) zu Rom in 
den Jahren 1940—1950, von vier Fachleuten geleitet, durch­
geführt wurden. Die katholische Welt wartete mit besonderer 
Spannung auf diese Veröffentlichung, weil die Grabungen in 
ihrer letzten Phase auch dem Petrusgrab galten, das die 
katholische Überlieferung immer unter der Kuppel Michel­
angelos angenommen hatte. Ernst Schäfer (3) bemerkt rich­
tig: «Die Frage, ob Petrus in Rom war und in Rom das Marty­
rium erlitt, wird dadurch (Frage des Petrusgrabes) nicht be­
rührt.» D a s s Petrus in Rom war, als erster Bischof von Rom 
und oberster Hirte der Kirche, ist durch literarische Zeugnisse 
längst als geschichtliche Tatsache erwiesen. Die Auffindung 
des Petrusgrabes kann somit als Bestätigung dieser Tatsache 
wie auch der Überlieferung bezüglich des Petrusgrabes betrach­
tet werden. 

Das Tropaion 

Die Frage, ob das Petrusgrab gefunden wurde, wird im 
offiziellen Grabungsbericht des Vatikans bejaht. Senkrecht 
unter dem Papstaltar, den Berninis Baldachin überwölbt, 
wurde eine Mauer gefunden (rote Mauer genannt, wegen 
des roten Verputzes, den sie aufweist), die im rechten Winkel 
zur Längsachse von St. Peter verläuft. Auf der Ostseite der­
selben (Seite gegen Haupteingang des Petersdomes) wurden in 
diese eingelassen zwei Nischen gefunden. Vor der untern der 
beiden zwei kleine Marmorsäulen (von der rechten nur das 
untere Drittel); über den Säulen je ein Travertinstreifen (von 
den Ausgrabungsleitern zu einer einst zusammenhängenden 
Travertinplatte ergänzt), die auf den Säulen auflagen und 
rückwärts auf genau gleicher Höhe in die rote Mauer einge­
lassen sind. Senkrecht unter der untern Mauernische, von meh­
reren Deckplatten nach oben abgeschlossen, eine dritte Nische, 
die durch eine gewölbeartige Aussparung in den Fundamenten 
der roten Mauer gebildet wird. In dieser tiefstliegenden 
Nische, in der nackten Erde, wo zwei Reste menschlicher 
Gebeine gefunden wurden, sehen die Grabungsleiter das Pe­
trusgrab. Die eben skizzierten Funde stellen nach ihnen das 

. sogenannte Tropaion des Gaius dar, das erste Grabmal des 
Apostelfürsten, von dem Eusebius in seiner Kirchengeschichte 
spricht. 

In dem Raume, der als Petrusgrab angesprochen wird, 
wurden ferner an die zweitausend Münzen gefunden. Sie stel­
len eine Sammlung dar, in der praktisch alle Völker Europas 
vertreten sind. Sie reichen von der Römischen Kaiserzeit bis 
zur Zeit, da Neu-St. Peter erbaut wurde. Die Schlussfolgerung : 
Diese Münzfunde belegen, dass dieser Ort während Jahrhun­
derten von Pilgern aus allen Ländern Europas besucht wurde. 

Rechts neben dem erwähnten Säulenstumpf wurden auf 
dem Verputz einer Mauer, eindeutig zur Behebung eines Ris­
ses in der roten Mauer erstellt und im rechten Winkel von der­
selben abstehend, christliche graffiti gefunden, die auf die An­
wesenheit christlicher Gräber schliessen lassen. Tatsächlich 
wurden im Raume um die unterste Nische (Petrusgrab) 
13 Gräber gefunden, die vor konstantinisch und teils sogar aus 
dem ersten Jahrhundert sind. 

Eine Rekonstruktion der Geschichte des Apostelgrabes 
in der. Zeit v o r Konstantin musste notwendigerweise auf 
Schwierigkeiten stossen und konnte teils nur andeutungs­
weise geschehen. Dieser Umstand wie auch die möglichen 
Berührungspunkte mit dem Primat Hessen eine lebhafte Dis­
kussion erwarten. Im katholischen (2) wie nichtkatholischen (3) 
Lager sind sachliche wie auch leider recht oberflächliche (4) 
Beiträge zur Frage des Petrusgrabes erschienen. Nichtkatholi­

sche Stimmen lehnen die katholische Auffassung, das Petrus­
grab sei gefunden worden, ab, geben aber zu, dass Petrus 
schon vor dem Bau der konstantinischen Basilika am Orte, 
wo die oben erwähnten Funde gemacht wurden, besondere 
Verehrung genossen hatte. Das Tropaion des Gaius wird 
deshalb nicht als Grabmonument gewertet, sondern zum 
Erinnerungsmal (vielleicht am Orte der Hinrichtung) an das 
Martyrium des Apostels umgedeutet, oder als Grabmal über 
einem dort nur vermuteten Apostelgrab angesehen. Es ist hier 
nicht der Ort für eine Diskussion auf rein archäologischer 
Grundlage. Wir glauben auch deshalb darauf verzichten zu 
dürfen, weil es sich gezeigt hat, dass die archäologischen Funde 
nur in Verbindung mit den relativen literarischen Zeugnissen 
voll ausgewertet werden können, wie Jérôme Carcopino (5) in 
vier ausführlichen Fachartikeln darlegt. Es ist sehr bedauerlich, 
dass weder Ger kan (am 15. November 1952) noch Schäfer 
(Januar 1953) in ihren respektiven, betont wissenschaftlichen 
Artikeln den ausführlichen Beitrag eines internationalen Fach­
mannes wie Carcopino zu kennen scheinen. Carcopino hätte 
sie vor einigen allzu unhaltbaren Behauptungen (wie Leugnung 
der Translation in die Sebastianskatakomben) bewahren 
können. 

Petrusgrab oder Gedächtnisbau? 

Abschliessend stellt Ernst Schäfer die Frage: «Was kann 
als sicheres Ergebnis der Grabungen unter Sankt Peter be­
zeichnet werden? Die Tatsache, dass bereits in vorkonstanti-
nischer Zeit das Petrusgrab am Vatikanischen Hügel gesucht 
und verehrt wurde. Mehr noch, dass an dieser Stelle damals 
etwas Konkretes vorhanden war, eine Memoria unter freiem 
Himmel, deren Gestalt freilich nur unvollständig rekonstruiert 
werden kann. Sie wurde frühestens um 160 errichtet und spä­
testens um 300 für die Stätte gehalten, wo die Gebeine des 
Apostelfürsten ruhten. Dieses Monument bestimmte Bau und 
Lage der Konstantinischen Basilika, die ihrem Charakter nach 
Grabeskirche ist.» 

Armin von Gerkan kommt zum Schlüsse: «Unsere Unter­
suchung hat andere Resultate ergeben, als sie in der Veröffent­
lichung vorgelegt sind. RM (rote Mauer) ist unabhängig von 
jedem Gedanken an das Apostelgrab entstanden, an einer 
Stelle, wo christliche Gräber zwar möglich, aber nicht nachzu­
weisen sind. Das Tropaion, das Gaius nennt, ist erst nach einer 
weiteren Veränderung der Situation, etwa eine Generation 
später, errichtet worden und enthielt keine sichtbaren Reste 
eines Grabes: seine Bestimmung ist die eines Gedächtnis­
baues, gewiss nicht an den Ort des Martyriums, sondern eher 
an die Beisetzung, die man hier angenommen haben wird, ohne 
deren genaue Stelle zu kennen. Da es indessen die einzige Me­
moria Petri war, kann sich im Laufe der Zeit die Vorstellung 
gebildet haben, dies sei der Ort des Grabes, und man mag in 
der Zeit der ecclesia triumphans den Wunsch gehabt haben, 
die Reliquien zu bergen, wodurch die Nachgrabung veranlasst 
wurde, die ebenso wenig Resultate ergab wie die gegenwärtige.» 
(Im vorhergehenden Abschnitt behauptet Gerkan: «Nun ist 
zu beachten, dass der Boden des Tropaions, der bis dahin aus­
gefüllt w a r . . . bis zur Tiefe von mindestens 1,50m ausgegra­
ben worden ist. Dabei wurde in das Fundament von RM die 
Nische 1 (tiefste Nische) eingebrochen, der Hohlraum wohl 
bis zum «fondo originario» wieder ausgefüllt, aber in keiner 
Weise ausgemauert oder sonstwie hergerichtet. . . Dieser Vor­
gang spricht dafür, dass man hier einmal nach dem Apostel­
grab gesucht, aber nichts gefunden hat, bis auf verstreute ein­
zelne Gebeine, die man sammelte und bei o (— tiefste Nische) 
deponierte.») «Es ist sogar denkbar, dass dieses Negativum 
nicht ohne Einfluss auf die Bildung der doch sehr auffälligen 


